Urkunde über den Kehllaut





Inmitten der deutchen Sprache, findet man eine natürliche Tätigkeit, zwar Betonung, Grunzen, die man Kehllaut genannt hat.  Durch dieselbe werden Buchstaben sich sehr leise und gutteral, aus dem zum Reden wollenden Mund des Früh auch heutezutage lebenden Mensches emphatisch (nachdrücklich) ausgesprochen worden.  Meistens der Zahl der  gutteralischen Tonfälle, oder derer örtlichen Losigkeit, fielen auf die Buchstaben »R«, und »X«, b.z.w., auch bei der Konsonantverbindung »ch.«  Laut der in der Mittelalter entstehendes Grimm’s Gesetz söllten »X«, und »ch« regelgemäß denselben Ton voneinander verleihen. 


Alsgleich in den vorherigen alten deutschen Länder, wo, wegen der zahlreichen vielfältigen oft kriegerisch geneigten deswegen gespaltenden Abteilungen, man eine sehr enorme Reihe ländischer und dörfischer Dialekten hierher herantrifft, aus denen verschieden starke, gegen Zeit widerstandsfähige Variationen hatten leicht fast ohne Hermmungen, wegen  weite, doch falls nicht so ferner Abstände, lang von Einflussweg geblieben dauernden Perioden Isolation(-ierung), reine menschlich erhaltender Starrköpfigkeit, entwickeln können, z.B. die Mundarten; Franco-Mosel, Schwäbische, und »Niederbayern«. Die im Hals, durch eine seltene Aktion des Schliessen und Öffnens des Glottis(Epiglottis, Kehldeckel), zusätlich eine Reibung der schnell ausgepressten turbultenen ausströmenden Luft,  erzeugten Kehllauten der vermutened heftig artikulierten ursprünglichen gestammten germanisch, so wohl als Indoeuropäsischer Sprache haben die Jahren hinaus überlebten.  Durch diese hat man einen groben aber frohlich angenommenen Blick in die Früh- und Urvergangenheit des Mitteilens erlangen können, bei demsleblen  die zur Alltagskenntnisse untergegangene Tonfälle des Wortes der längeren alten vorhergegangenen Äre nochmals besichtbar, oder buchstäblich, hörbar unseren wartenden offenden Ohren werden. Eine wissenschaftliche beweisebare Eingenschaft dieses gelegentlich offensichtlich kombinierten Vokal/Konsonant, als die werden beinah immmer in Zusammenhang mit einem Vokal hervorgegurgelt, erschien, doch noch nicht selten heutzutage merkbar auf,  als ob diese Flüsterton ähnlichen Laute kaum im Rachen erzeugt werden, also unhörbar seien, andersfällig, einfach physiologischerweise weggelassen sind, aufs Wissen und Erwartung, daß der  sorgfältig lauschende Zuhörer die seblst, in die fehlenden Lücke, diese Grunzeln unterbewußt hineinschieben werde. 


Ausserhalb des begrenzten, hingegen nicht beschänkten Gestezbereich haben die sprachliche Gutteralfälle durch zwei merkliche Hauptveranlassugnen sich geändert.  Zuerst; die Zeit. daß Zeit alles verschliffe, kann man wahrnehmnen hinzugefügt feststellen, fiele es jedoch scheinbar  herauf, zum Vergleich (z.Vgl), als ob die zunehmenden Jahre, Jahreszeht, und zwar Jahrhunderten, eben Eonen hinaus einen Hügel, Erosion halber, nicht dem Boden gleichgemacht wird, statt graduel geglattet wird, verlor der Kehllaute einzele ‘Uumpf’(Stärke).  Zweitens, heraufgetretene Eindrücke anderer in der nähe vermehrenden  Sprache, in denen die Heufigkeit dieser Laute nicht so vorkommen sind, spielen eine wichtige Rolle herzu, inmassen die in Kauf genommende Mischung die Gutteral beinah verschlungen hätte.  


Es interressiert überaus sehr den Linguistikern, hierzu die Menschheit die wissenschftlichen, also messbaren Änderungen, abgezweigte Ableitungen und Ausstammung, (Herrkunkt) Sprachen habe zielstrebend und fleißig erforschen können, daß es, durch Verbreitung doch in Zusammenhang mit Vermerhen der Bewölkerung der hier zum Beispiel angewendete Germanisch, Kehllaut in manchen Bereich durchaus verloren, auch im Gegensatz, in anderen sich verbessert, sind; warum und wie Tonfälle sich ermäßigt haben, ergründen hat. Anfangs der Komunnikation, deren Umstände des Lernvorgang halber, ermöglichten theoretischweise ausschließlich diese solch tiefe Aufschreie entstehen läßt.  Also, man muß kriechen ehedem er spazieren darf, feiner ausgedrückt, Redegewandheit entsteht durch Entwicklungs des Gurgels, genauso als ein Säugling sein Mitteilen anfangs übt.  So wäre des Loses des Gutterals eine Nebenwirkung der Entwicklung, oder eine natürliche Progression der Schönheitsstreben?  
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